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Friedrich Nietzsches Bekannte im Engadin

von Marfzn LE Per/zef

Peter A. Bloch, dem unermüdlichen
Förderer des Nietzschehauses in Sils
i. E. in Freundschaft zugeeignet

Es waren Basler Freunde gewesen, die

Friedrich Nietzsche auf das Engadin aufmerk-
sam gemacht hatten. Dringend bedurfte der
Philosoph der Erholung und dies in einem Kli-
ma, das ihm seine angeschlagene Gesundheit
wieder herzustellen versprach. Nach nur
zehnjähriger Tätigkeit als Universitätslehrer
für klassische Philologie in Basel, sah sich
Nietzsche angesichts seiner zerrütteten Ge-

sundheit gezwungen, im Frühjahr 1879 beim
Basler Regierungspräsidenten sein Rücktritts-
gesuch einzureichen. So glanzvoll seine akade-
mische Laufbahn begonnen hatte - als 24jähri-
ger war er 1869 dank hervorragender wissen-
schaftlicher Leistungen noch aus dem Studium
heraus zum Universitätslehrer in die Rhein-
Stadt berufen worden - so abrupt war sie nach

nur zehn Jahren an ihr Ende gekommen. Hef-

tigste und sich Jahr für Jahr noch steigernde
Kopf-, Augen- und Magenschmerzen hatten
Nietzsche ein Weiterarbeiten als Universitäts-
lehrer verunmöglicht. Nicht zuletzt gab Nietz-
sehe auch dem Basler Klima, das er nur schwer

ertrug, Schuld an seinem Zustand und war
darum bestrebt, eine südlichere Gegend mit
einer ihm zuträglicheren Witterung zu finden.
Ohne die formelle Entlassungsgenehmigung
aus der Hand der Basler Regierung abzuwar-
ten, verliess Nietzsche die Stadt Basel mit ih-

rem «ungünstigen Clima»' und fuhr in einem
Zustand grosser Schwäche und Erschöpfung
Ende Mai zunächst nach Wiesen im Albulatal.
Doch auch hier fand er die dringend benötigte
Erholung nicht und reiste deshalb, nur drei
Wochen später, weiter ins Engadin, nach
St. Moritz, wo er schon kurz nach seiner An-

kunft seinem in Basel zurückgebliebenen
Freund, dem Ideologen Franz Overbeck,
schriftlich mitteilte: «Aber nun habe ich vom
Engadin Besitz ergriffen und bin wie in meinem
Element, ganz wundersam! Ich bin mit dieser
Natur verwandt. Jetzt spüre ich die Erleichte-
rung. Ach, wie ersehnt kommt sie!»^

Kaum war Nietzsche in diesem Hochtal an-
gekommen, so wähnt er sich hier «im Lande
der Verheissung» ', hier hält er «es besser aus
als irgendwo. Mir ist als hätte ich lange lange
gesucht und endlich gefunden.>H «Die erquick-
lichste Luft - die beste in Europa - das macht
mir den Ort lieb»"-, «Graubünden ist mir wirk-
lieh sehr lieb und St. Moritz der einzige Ort der
Erde (so weit mir bekannt), der mir entschie-
den wo/z/tdaf, bei gutem und schlechtem Wet-
ter.»'' Nietzsche empfindet, kaum im Engadin
angekommen, eine äusserst intensive Affinität
zu diesem Bergtal. Sieben bis acht Stunden ist
er täglich im Freien, unterzieht seinen kran-
ken Magen einer Trinkkur und lobt immer wie-
der die Engadiner-Luft, «die beste und mäch-
tigste Luft Europas»', fragt sich auch, wie es

wohl um ihn stände «ohne dieses gute, beste
Clima!»" Zwar liegt er auch hier viele Tage
krank zu Bett, beanstandet gegenüber Over-
beck das Engadin als ein «verflucht theure(s)
und ganz überfluthete(s) Hochthal»'^ - aber
«trotzdem: ich möchte nirgends lieber sein.»'"
Dahin gedenkt er nun immer wieder zurückzu-
kommen, jedenfalls während der warmen
Sommermonate. Diese Landschaft, von ihm als
zutiefst wesensverwandt erlebt, konnte und
wollte er nicht mehr lassen. So beschreibt
Nietzsche in seinem Buch «Der Wanderer und
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sein Schatten» - dieses Buch war in jenen
St. Moritzer Sommermonaten des Jahres 1879

entstanden: «/« manc/ier A'afar-Gegend e/?t-

decken «7> uns se/fter «'/eder, mit aageneft-
mem Grausen; es ist die schönste Oogpe/gön-
gereé - We g/ücW/c/z nznss Oer sein können,
tae/c/zer ,/ene /:>n/j/zndzzng ge/'ade /z/er /za/, zzz

dieser ftes/äzzc/zgezz sonnige/z Ocfofter/a//, zzz

diesem sc/za/Dza// g/äcWzc/zezz .Spie/en des

14zzzc/zzzges z'on /rz'i/z ftz's Aftern/, izz dieser rein-
s/ezz //e//e und massigsten Kä/z/e, in de/n ge-
samten azzzrzzzf/zzg ezmsten //ziget-, Seezz- und
IVa/d-C/zaraAzter dieser //oc/zeftezze, zre/c/ze

sic/z o/zzze Gure/zt zzeftezz die Sc/zrecfczzz'sse des

ezzzzgen .S'e/znees /zinge/agert /za/, /zier zzm /ta-
tien und finn/and zzzzzz ßzznde zzzsazzzzrzezzge-

tonzmen sind und die //eiznai/z a//er si/öernen
Farftezz/özze der Va/zzr zzz sein sc/zeizzt; - z/zie

g/ücfc/ic/z Oer, zae/c/zer sagezz /:ann; <esgie/ztge-
zz'iss zu'ei Grösseres zznd Gc/zöneres in der Ata-

tur, dzess after ist mir innig und zzer/razz/, ft/ufs-
nerzzzandt, ja nozz/z zne/zzs.»"

Bewohnt hatte Nietzsche während seiner
St. Moritzer-Zeit ein einfaches, stilles Zimmer,
wahrscheinlich bei der Arztfamilie Berry.
Dies berichtet Dr. med. Peter Robert Berry, ein

grosser Kenner und Freund von Nietzsches Ge-

dankenwelt.

Der St. Moritzer Arzt Dr. Peter R. Berry (1864-1942)

Berry, diese vielbegabte aber letztendlich
tragische Persönlichkeit, war in St.Moritz ge-
boren und entstammte einer bekannten Arzt-
farnilie. Nach erfolgter Ausbildung als Arzt, er-
hielt Berry im Winterhalbjahr 1892/93 eine

Anstellung als Arzt im St. Moritzer Kurhaus.
Dabei bezog er in seine therapeutische Arbeit,
damit seiner Zeit vorausschreitend, verschie-
dene alpine Ueilfaktoren ein wie Luft, Wasser
und Licht. Doch gingen seine Interessen weit
über seinen Arztberuf hinaus. So nahmen Lite-
ratur und Philosophie ebenso seine Aufmerk-
samkeit in Anspruch wie seine künstlerischen
Talente, insbesondere seine Passion für die
Malerei. Ihr zuliebe gab er schliesslich den
Arztberuf vollständig auf. Mit viel Hingabe pin-
selte er vor allem Winterlandschaften mit
ihren augenfälligen Lichteinwirkungen auf die
Leinwand, so wie sie sein grosses Vorbild Gio-
vanni Segantini, den er persönlich kannte, ge-
malt hat. Seine Absicht war es, die Natur, de-

ren Intensität ihn immer wieder fasziniert und
berauscht hat, in Farben zu fassen, das, was er
für sie empfand, in gemalte Bilder einzufan-

gen. Als weitere Ausdrucksform, dieses Sinnen
umzusetzen, wählte Berry die Dichtung. So

schrieb er Dramen, z. B. ein Drama mit dem Ti-
tel «Roberto», die Geschichte seines eigenen
Lebens, und unzählige Gedichte. Ebenso lei-
denschaftlich widmete sich der Vielbegabte
der Musik, vor allem der Musik Richard Wag-
ners, die er sich als Student in Bayreuth, dem
Wallfahrtszentrum aller Wagner-Freunde, zu
Ohr geführt hatte. Ja, er trug sich mit dem Ge-

danken, eine Oper zu komponieren! Ohne

Zweifel entsprach sein künstlerisches Schaffen
seiner eigentlichen Passion. Doch seine mate-
rielle Existenz vermochte er damit in keiner
Weise zu sichern und so war Berry, seitdem er
seine Arztpraxis aufgegeben hatte, zeitlebens
in grosser Geldnot.

War Berry in der therapeutischen Arbeit als

Arzt seiner Zeit in manchem voraus, so weist
ihn auch sein Einsatz für die Belange des Denk-
mal-, Landschafts- und Naturschutzes als «Un-

zeitgemässer» aus, ebenso sein Kampf gegen
einen unkontrollierten Ausverkauf der Heimat
und einen überbordenden Tourismus.

Schon mit der Eröffnung der Albulabahn von
Chur nach St. Moritz im Jahre 1904, um nur
dieses Beispiel zu nennen, sah Berry Touri-
stenströme ins Engadin reisen, die das Tal
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77/a/. MiZ sZo/zen/ Fiin/pespann/ü/zrZe der wet-
Zerpeöräante Tfosse/îZenfcer de« Feisenden
über die Ferpe und Ziess i/?« /'on der //öde //in-
aöerö/icfcen za de« mpepanzerZen SpiZzen ei-
«es Fernina, eines Fosep, ÄinanZer z« de«/ar-
Z/ensaZZe« f//;7zer«de« See«, Miesen ««d dan£-
Ze« PKä/der«. L'nd wenn er dranZen im 77/a/e

sie// aZZ der Prac/zZ/reaZe, so warde seZ«e Frea-
de noc/z pesZärPZ im FewassZsein, dass er «6er

Farge eznpedranpen, dass pewa/Zipe Ferprie-
se« i/zn Zre««e« «o« a//em F/ac/zen, a//enz Aza-

der«/ Dieses sZoZze, /readipe Ge/a/z/ war seZ«

G7«cP Dieses G/«cfc paöen de« sZoZze« /Ya/ne/z.-

<6eZZa Fnpiadinax'
Äeasc/z ««d reZ« war Za öeZZa F«gfZadZ«a — 6e-

pe/zrZ z/on aZZe« daram.
Doc/z, dZe Mensc/zen sZ«d a«/Frden am z« -

rec/znen. Ada« rec/zneZe a«s, dass es de« Me«-
sc/zen conz>eniere dZe Fnpiadina der </lZZ-Ce-

mei//7zeiZ> zapänp/ic/z z« mac/ze«. DZe Peasc/ze

Z/«fifZadZ«a warde mZd de/« Dare/zsZie/z des /1Z-

6/z/a-GraniZs o//zcie// <e/zt/«nq/erZ>/ .Se/7/zer ZsZ

sZe der </l //- Gem e in6 e iZ> zapänp/icd - «ZcZ/Zs

Abaes, /Zeso«dres z/n/er der,Sonne.»

Dr. Peter R. Berry (1901)
(Original: Kulturarchiv Oberengadin)

schliesslich seiner selbst entfremden werden.
«Mit dem Durchstich des Albula-Granits (sc.

wurde) die keusche Engiadina officiel! ent-
jungfert», notiert Berry. '3

«.4 Zs dZe Frde ror G/«Z/z /<«d Ära// z« Z/ersfe«

droZ/Ze ««d Z« «rgewa/Zipem M'erdepanp er6e6-
Ze, da Z/zzirnzZe sZe aas Z/rqesZeZ« de« Ferpwa//
aa/za Sc/zaZz and FraZz pepen aZZes was/Zac/z
and «ZedrZq ZsZ. FZne sZoZze II a rZe des f/o/zen,

Grosse«, Fr/z«6enen /aar pesc/zajf/en... So e«Z-

sZand ma öeZZa eaZ, /«iP'npiadina, rinps pe-
scZ/üZzZ «o« /zimnze/ansZreöendem Granz'Z. Von
ZVaZar eZ« Ferner pesc/za/fen za prossem the/'-
de« - e«7r«c£Z aZZem FZacZ/e«, aZZem ZVZeder«/

t/nd wer dZeses sc/zöne 77/a/ scZ/aaen woi/Ze, er
massZe «6er Ferpe seZze«, massZe sic/z das
Fec/zZ z/erdiene«, es za sc/zaaen, za pen/essen.

/« fcii/znen Äarz/e« scÄZäapeZZe« sZcZ/ späZer
Strasse« ZZ6er dZe Ferppässe, /zinanZer Z« das

Zu Berrys tiefstem Bedauern hatte man nun
das Engadin der «All-Gemeinheit» zugänglich
gemacht.

Die Allzuvielen, so fürchtete Berry, würden
dem Tal schliesslich seine Stille rauben. Diese
Stille, die damals noch über dem Engadin lag,
hatte schon Nietzsche geschätzt, ein Philosoph,
dessen Schriften Berry bereits als Student mit
Begeisterung gelesen und studiert hatte. Ber-

rys Interesse an der Philosophie war dadurch
erst recht geweckt worden und führte ihn spä-
ter zu literarischen Begegnungen auch mit an-
deren Denkern, so vor allem Schopenhauer.
Ja, Berry entwarf selber philosophische Ab-

handlungen.
Die Vermutung liegt nahe, dass Berrys Inter-

esse für Nietzsche einer persönlichen Begeg-

nung der beiden Männer entstammte. Über
diese Begegnung berichtet Berry folgendes:

«/« der Dépendance, V/7/eZZa pe«a««Z, a«
der a/Ze« Äands'Zra.s',se anZer der VZZ/a (sc. Der-

rps F'ZZern/zazzs/, war aac/z so eine ra/zZpe, aas-
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,s/c/;/srp/t7?e flac/iirammer, zae/c/ze /m .Sommer
7579 /<Wef/w7? Me/zsc//e 6ea>oAnZ /zaöerz <7/o/-

Ze. /c/z oermaZ/ze c/Ze?s aas dem L7nsZanc/e, doss
me/a Va/er se/, m/c/z zzzzd mez'/ze Ärüder zzzz /or-
zzzezzrfezz Ävza/zezza/Zez- zzzs/rzzzez'/ /zaZZe: Ztezzzezz

lärm äez der V7//eZZa zzz zzzat/zezz, o/zezz zzz der
Dac/zfcammer sez ezzz //err Tzez'm 5e/zrez7;ezz, der
a/zso/aZe /fzz/ze zz'zzzzsc/ze. /e/z zza/zzzz zzz /ez/em
5z;zzzzzzer Z.a/ezzz-5/zzzzdezz äezzzz F/arrer zzz Ce/e-

z-z/za'" a/s V'or/zerez/zzzzfif/zzz- dz'e /fazzZozzssc/zzz/e.

Fzzzes Tapes a/s zc/z z'ozz Ce/erzzza zzzrzzc/z/'ozzz

/ra/z'c/z dezz /zeZre//ezzc/ezz,/zzzzz/ezz 7/errzz /Das/I/-
/er zzdzrde s/zmmezz/ azz/der /JazzX- zw der Vz7/a,

zc/z Tzegrzzss/e z'/zzz rec/z7 Dö/7/c/z zz'/e z'mzzzer, er
sa/z zzzezzz Dzzc/z zzz der //ozzd zzzzd/ragf/e ,f//ez77z;

zez',g ' ma/, zeas /zas/ Da /zzer? /c/z ze/g/e //zzzz zzzez-

zzezz TS'zz/zzzez', 6'razzzma/zT; der /a/ezzzzsc/zezz

5proc/ze. Der 7/ezr /äc/ze//e zzzzd zzzoc/z/e e/zze

szzzzder/zore Dezzzer/czzzzc/, dze zc/z /ezder zzerges-

sezz /za6e, zzzz/ ezzzezzz szz azz//'a//ezzdezz4asdrzze/:e

der /lzzr/ezz, dass zc/z dz'ese T/za/ef/zzzzzzz/ zez7/e-

dezzs zzzc/z/ me/zr zzezy/essezz /cozzzz/e.»''

Hier waren sich zwei Menschen begegnet,
die in manchem sehr ähnlich waren. Nicht nur
verband sie die Leidenschaft für Wagners Mu-
sik und die Gedankenwelt Schopenhauers,
sondern beider Männer Leben ist auch geprägt
von einer eigenartigen, tiefen Tragik. Nämlich
der Tragik, unzeitgemäss und damit unver-
standen geblieben zu sein. Berrys persönliche
Tragik lag zudem darin, sich letztlich in vielen
kleineren Begabungen verloren, kein eigent-
lieh grosses Talent besessen zu haben.

Friedrich Nietzsche in Sils-Maria

Im Sommer 1881 kehrte Friedrich Nietz-
sehe, von Schmerzen und Unwohlsein geplagt,
ins Engadin zurück. Zunächst reiste er nach
St. Moritz, wenige Tage später entdeckte er
Sils-Maria.

«Hin junger Engadiner... bemühte sich in
uneigennütziger Weise um mich und hat mir
ein stilles Plätzchen ausgemittelt, an dem ich

gerne bis ans Ende sitzen bleiben möchte.
Der Ort heisst Sils-Maria Ich habe es

noch nie so ruhig gehabt, und die Wege, Wäl-
der, Seen, Wiesen sind wie für mich gemacht,
und die Preise sind nicht ausser allem Verhält-
nis zu meinen Mitteln»^ - so berichtet er sei-

ner Schwester, wenige Tage, nachdem er sich
in Sils-Maria niedergelassen hatte. Er ist des

Lobes voll über seinen neuen Aufenthaltsort,
begeistert erzählt er seinen Bekannten davon.
«So still habe ich's nie gehabt, und alle 50 Be-

dingungen meines armen Lebens scheinen
hier erfüllt zu sein. Ich nehme diesen Fund hin
als ein ebenso unerwartetes wie unverdientes
Geschenk»'' - teilt er seinem Musikerfreund
Köselitz nach Venedig mit. Und seinem Freund
Overbeck meldet er nach Basel: «Das Engadin

hat mich vor 2 Jahren im Leben festgehalten
und wird es auch diesmal thun, ich habe es nir-
gends besser.»'®

Unermüdlich erwandert er diese Landschaft.
Das intensive Licht, von lichten Lärchen und
dunkleren Tannen gebrochen, vom leise
schäumenden See gespiegelt, von Bergen und
Gletschern noch verstärkt, lässt ihn immer
wieder seinen kranken Körper vergessen und
führt ihn auch zu immer neuen Erkenntnissen.
Begeistert schreibt er sechs Wochen später
nach Venedig: «Dagegen nehme ich es als Be-

lohnung auf, dass dies Jahr mir zweierlei zeig-
te, das zu mir gehört und mir innig nahe ist -
das ist /Dre Musik und diese /.ozzc/sc/za/Z. Das ist
keine Nc/zzre/z, kein Recoaro (sc. hier hatte sich
Nietzsche die beiden Monate vor seiner An-
kunft im Engadin aufgehalten), etwas z/ozzz An-
deres, jedenfalls etwas viel Südlicheres, - ich
mtisste schon nach den Hochebenen von Mexi-
ko am Stillen Ozean gehen, um etwas Ähnli-
ches zu finden... Nun, dies Sils-Maria will ich
mir zu erhalten suchen.»'" Er hat es sich auch
erhalten. Von 1883 bis 1888 verbrachte Nietz-
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Sils-Baselgici und die Maloja-Post um 1890

sehe alle Sommermonate in Sils-Maria. Und je-
des Jahr, kaum in Sils angekommen, stellt sich
in ihm ein Hochgefühl ein. «Lieber alter
Freund, nun bin ich wieder im Ober-Engadin,
zum driften Male», so schreibt er Ende Juni
1883, «und wiederfühle ich, dass hier und nir-
gends anderswo meine rechte Heimat und
Brutstätte ist»-" - so lesen wir in einem Brief,
den Nietzsche Carl von Gersdorff zugedacht
hat. Und Köselitz lässt er wissen: «Nun habe
ich wieder mein geliebtes Sils-Maria im Enga-
din, den Ort, wo ich einmal sterben will; inzwi-
sehen giebt er mir die besten Antriebe zum
Noch-Leben.»2i Am Leben erhielt ihn auch sei-
ne intensive Beschäftigung an seinem Haupt-
werk «Also sprach Zarathustra». Dessen zwei-
ten Teil brachte er in den Sommermonaten
dieses Jahres 1883 zu Papier. Ebenso Entwür-
fe für die folgenden Teile. Darum lädt er auch
seinen Musikerfreund Köselitz nach Sils ein:
«...sollten wir, mein geliebter Freund, uns
hier, im heimeligen Sils, der Ursprungsstätte
des Zarathustrismus für nächsten Sommer

(Original: Kulturarchiv Oberengadin)

wiederzusehen versprechen! Haben Sie Lust
dazu? Ein landschaftlicher Umblick zu der
Schweiz hat mich von Neuem belehrt, dass
Sils-Maria nicht seines Gleichen in der Schweiz
hat: wunderliche Mischung des Milden, Gross-

artigen und Geheimnisvollen!»— So bleibt Sils

trotz vieler gesundheitlicher Rückschläge auch
während der folgenden Jahre sein Sommer-
aufenthaltsort. «Sils als Landschaft und
Menschheit gefällt mir nach wie vor»23, teilt er
im August 1886 seiner Mutter nach Naumburg
mit.

Am 6. Juni des Jahres 1888 kam Nietzsche
zum letzten Mal nach Sils-Maria und bezog
wiederum «seine» kleine bescheidene Kam-
mer im Haus der Familie Durisch, wo er all die
Jahre über während seiner Silserzeit gewohnt
hatte. Und noch einmal, zum letzten Mal, singt
der Philosoph sein hohes Lied auf Sils und sei-
ne malerische Landschaft. So ruft er, schon
bald nach seiner Ankunft, seinem Freund Kö-
selitz in Venedig zu: «Sils ist wirklich wunder-
schön; in gewagter Latinität das, was ich Per/a
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Per/issima nenne. Ein Reichthum an Farben,
hundert Mal südlicher darin als Turin.»2+ Und

nur wenige Tage vor seiner Abreise aus Sils am
20. September gesteht er seinem Freund Over-

beck in Basel: «wie arzscbcRzbar gerade mir
dies Sils ist».-"' «Unschätzbar» war es ihm ge-
worden und auch geblieben.

Die Familie Gian Rodolfo Diirisch-Capel(IF<'

Gian R. Durischs (1838-1925) Herkunft und

Jugendzeit ist nicht mehr zu erhellen. Wir er-
fahren lediglich, dass er sich verheiratet hatte
mit Maria Capel(l) (1845-1899) aus Sils. Das

Ehepaar war 1867 in Sils getraut worden und
wohl seit längerem dort wohnhaft. Einziges
Kind der Eheleute war die Tochter Adrienne
(1877-1897). Die Familie Durisch betrieb ein
bescheidenes Bergbauerngut, führte in ihrem
Bauernhaus, dem Elternhaus Maria Capels,
auch eine Handlung und vermietete Zimmer
an Feriengäste. Im übrigen amtete Gian R. Du-
risch von 1889-1891 und 1897-1907 als Ge-

meindepräsident von Sils und zwischenzeitlich
auch als Aktuar der politischen Gemeinde. Im
weiteren stand er von 1895-1907 der örtli-
chen Kirchgemeinde vor. Von diesem Amt zog
sich Durisch zurück, als bei einer anstehenden
Pfarrwahl die Kirchgemeinde nicht dem An-

trag des Kirchenvorstandes gefolgt war, der
für Sils, das als Kirchgemeinde mit Silvaplana
und Champfèr verbunden war, als Seelsorger
Pfr. Ad. S. Gross^' aus Stampa vorgeschlagen
hatte.

Nachdem Durischs Tochter Adrienne am
S.Juni 1897 an «Lungenschwindsucht (Tuber-
culosis pulmorum)» und seine Frau Maria nur
zwei Jahre später, am 6. Oktober 1899 an «Me-

ningitis tuberculosa»^ nacheinander verstor-
ben waren, blieb Durisch allein in Sils zurück.
Wenige Jahre später hat er auch seinen Ver-
kaufsladen aufgegeben. Gegen Ende seines Le-

bens muss er nach Chur gezogen sein, um dann
1924 wegen fortgeschrittenem körperlichen
Zerfall ins Asyl Realta überführt zu werden, wo
er am 2. September 1925 hochbetagt gestor-
ben ist-'J.

Nietzsche hat seine Vermieterfamilie sehr

Sils Maria: Nietzschehaus
(Foto: M. Pernet)
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geschätzt. Mit dem Mädchen Adrienne ver-
band ihn eine besondere Freundschaft. So be-

richtete er nach Hause: «Die Leute sind so gut
gegen mich und freuen sich meiner Wieder-
kehr, zumal die Kleine Adrienne.»30 Und spä-
ter: «Meine Leute hier sind ausgezeichnet»^,
«man behandelt mich hier recht artig, voran
meine Hausleute.Ungeduldig erwartete
Nietzsche ein Paket von zuhause «mit Allerlei
darin... und namentlich ein artiges Ding für la

petite Adrienne, die hübsch wird und nunmehr
in die Schule geht.»33 Die Wertschätzung war
durchaus gegenseitig. Er notierte im Sommer
1887: «Ich habe bisher sechs Sommer hinter-
einander in Sils-Maria zugebracht, in einem
Privathause, dessen Bewohnerich schätze und

ungern verlasse.»3+ Dass sein Hauswirt ein

passionierter Jäger war, belustigte Nietzsche:
«Dann hörte ich wohl, wie mein Hauswirth,
Herr Durisch, vorsichtig die Hausthür öffnete
und zur Gemsen-Jagd davon schlich. Wer
weiss! vielleicht war ich auch auf der Gemsen-

jagd.. .»35 Entgegen kam dem stillen Gast, dass

er sich bei Durischs in ihrem Lebensmittella-
den zugleich das Nötigste für seinen Lebensun-
terhalt besorgen konnte: «Im Hause selber»,
so teilte er den Seinen mit, «wo ich wohne,
kann ich englische Biskuits, Corned-beef,
Thee, Seife und eigentlich alles Möp/z'c/ze kau-
fen: das ist bequem.»3&

In diesen Zusammenhang gehört auch eine

kurze Reminiszenz des St. Moritzer Kurarztes
Dr. Peter R. Berry. Einer Notiz, datiert vom
28.7.1936, entnehmen wir folgendes3U

«Ü/zer Metzsc/ze in Sz/s-Marz'q. ßerp/u/zrer
Ä7«cA:er38 izz Fex erzä/z/Ze mir an/meine ße/ra-
punp.- er /za/ze MeZzsc/ze persön/z'c/z pefcannZ
zznci azzc/z <Fzzzze/zzes> non i/zm pe/esen.

F/ucfcer, ein /zefcannZer ßerp/u/zrer, der mit
dem /zerzz/zmZen HT/zjpmper zz. a. azzc/z in Arne-
rifca zzzar. zzzar ein ZnZe//ZpenZer, energrisc/zer
Mann zznd a/s AuZodz'daA:/ pe/zz/deZ. Fr ias zznd

sc/zr/eZz nie/ zznd /zz'e/Z ö//enZ/ic/ze Vorfrägre ü/zer

A/p/nzsmus azzc/z in Sc/zzzzeizer 5/ädZen zznd

mar mepen seinem 7/umor izei so/c/zen An/ässen
a/igremein /ze/z'e/zZ. Fr erzä/z/Ze mir, dass er ein-
ma/ ein 5/üc/: Mauzz.s-A.7-/pt non Metzsc/zes //an-

den.- 77/zer 5e//zsZmord pe/eseu, er /za/ze dieses
5ZücA: /'rz/zier a/s 7uZe izei einem F/u&au/ZzezDu-
risc/z in 5z7s-Mar/a non diesem er/za/Zen. Fs
sc/zez'nZ, dassDur/sc/z Co/onia/znaren nertezz/Ze
zznd a/s TuZeu die non MeZzsc/ze zzzriic/:gre/as-

senen MauusfcrzpZe öeuuZzZe. F/ncL-er fcouuZe

mir fceZue AzzsAran/Z darüber pe/zeu, ob es sie/z

zzm Mauus&rzpZe /zande/Ze, zne/c/ze /VieZzsc/ze

sc/zon a/zgresc/zrie/zezz, resp. /iir seine fVerAre

sc/zon beuüZzZ /zaZZe. 7c/z/ragrZe i/zn, o/z er jezzes
FZizcA: Mauusfcrz'pZ <//ber 5e/bs7zuord> au/be-
zna/zrZ /za/ze, zzm es dezn M'eZzsc/ze Arc/zin sen-
den zu können. Fr an/znorZeZe, er 6esiZze dieses
zSZizcA: Fapier> nic/zZ me/zr zznd erinnerte sic/z

azzc/z nic/zZ an andere 5ZücA:e Fapier, zne/c/ze

non M'eZzsc/zes Mauus/zr/pZeu a/s 7uZeu ner-
znendeZ znorden seien, oder enenZzze// a/s so/c/ze

in 5//s zznd Fex noc/z pe/uudeu znerden fcou-

raera.»

War Nietzsche von seinen Vermietern
durchaus angetan, so war er es von der gemie-
teten Kammer umso weniger. Das «enge(n)
niedrige(n) Stübchem»^ behagte ihm wenig.
«Ich bin wieder allein in dieser erbärmlichen
Hütte», so klagte er gegenüber seiner Schwe-
stereo. Da half ich auch nicht viel, dass er das
Zimmer schon bald hatte «dunkel... tapezie-
ren lassen..., es bleibt kalt und sehr nied-
rigbU', auch bei äusserst bescheidenen An-
Sprüchen kaum bewohnbar. Dies bestätigte
auch Berry, der im Todesjahr Nietzsches, im
Jahre 1900, dessen Unterkunft in Sils besucht
hatte A3

«MoMap, <20. AzzgrzzsZ 7900
7c/z /zaZZe azz/ /zezzZe /Vac/zzu/ZZap 5pa/d/ups

Vertreter cor Verm/ZZ/eramZ zzZZereu /asseu.
V'erm/ZZ/er ist 7/err Darzsc/z zzz Sds-Maz7a. 7/er
Vertreter des ße/dapteu 5p., oou uze/c/zem zc/z

Fr. 200 000.— 5c/zadeuersaZz zzer/aupe, ist
zzz'c/zZ ersc/zz'ezzezz. Wä/zreud der Verm/ZZ/er zzzzd

z'c/z dezz <Forma//ZäZeu/:ram> üesprac/zezz, /zaZZe

zc/z azz azzderes zu deufceu. 7m p/ezc/zeu 77ause

/zaZZe MeZzsc/ze pe/ebt uud pesc/zajffeu. 7)er Zu-
/a// zzzo/ZZe es, dass zc/z zzz dzesem 7/ause deu
Frocess bepzuueu so//Ze, au dem sc/z/zess/z'c/z

/VzeZzsc/ze sc/zu/d ist. /FzZzerZ doc/z das Vorspze/
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Sils-Maria mit Hotel Edelweiss; rechts davon, zurückversetzt: Nietzsche-Haus
(Original: Kulturarchiv Oberengadin)

zzz mezner Aezc/ezzs- zznd ZiVZöszzngrs- CZe.seZzZcZzze

azzs jener seZze/en ZZerZZner Zez'Z, mo ZcZz /V 's PZzz-

Zoso/zZzze zzzersZ kennen ZernZe. Sez'zz ZZZn/Zzzss

azz/mezn damaZzgresSZnnen zzndDen&en zzeran-
ZassZe den ZZrzzcZz mz'Z zzzezzzerßz-azzZ, mez'nen ma-
ZerzeZZen ZZzzz'n, meZne Z.eZzZensz/escZzzcZzZe zznd

meZne Geneszzngt

/ZäZZe z'c/z zm özzrz'sc/zezz ZZazzse n/cZzZ zzzeZzr

daran aZs an dze ZdzrznaZZZdZen des YlnZasses

denfcen so/Zen?/ I47r /raren mz'Z tZer Ver/zand-
Zzzngr /z«/z/ zzz Z?nde. ZcZz ZzaZ darazz/ (Zen 7/azzs-

Zzerrn mz'r A^'sc/zes Zzznzner zzz zezz/en. Fr/zz/zrZe
nzz'eZz granz zzzzzorAroznzneneZ dze s/eZZe z/'/nAzZZr/e

Z/oZzZre/zpe ZzZnazz/zznd oj/he/e oZzen ang/eZangrZ

ZZn&s zZZe 77zzzre zzz cZer £ZeZnen Ä'am/zzer, dze er
jeZzZ seZZzsZ Zzezz/o/znZ. Das Gemac/z zsZ granz mz'Z

zlrnen/zoZz, nacZz 4r/ der ZZngrad/ner&a/nmern,
greZa/eZz. Zn zZer ez'nen Wand rezZzZ sz'cZz ÄrasZen

an Ä'as/en - zzzas mögren sz'e aZZes an ZfeZzz/zzzen

nzcZzZ greZzorgren ZzaZzenZ Das e/nzzgre /'"ensZer

seZzazzZ fiteren Mz'ZZaz/ azz/ dze Zzezz/aZdeZe Z/aZde

ZzznZer (Zern ZZazzse. Der Z/azzsZzerr magr zeo/zZ

me/ne Zi/Zzerrasc/zzzngr zZarzzZzer, cZass cZer <GZzer-

znenscZz> es m/Z dz'esem Ge/ass zrarZZeZz genom-
men, znez'nezn Gesz'cZzZe aZzgreZesen ZzaZzen, zZass

er zzn'e zzzr ZZn/sc/zzzZdZgrzzzzgr mz'c/z grZez'c/z darz/Zzer

azzjldärZe, zzzarzzzn ZV. grerade d/eses ZZmmer
azzsgre/esen. <Frzno//Ze granz zzngresZör/seZn, fceZ-

nen /.arm non cZer Gasse Zzören zznzZ cZann Zz'ZZ er
so seZzr an den /lzzz/en, zZass ZZzzn das Grzzn ror
dem FensZer anz/ene/zm znar, er ZzäZZe dz'e ZzZen-

dende Mazzer ez'nes grez/enzzZzer/z'ez/enden ZZazz-

ses nzcZzZ z/erZragren können.> /IZs MedZzzner
mnssZe ZcZz mz'r ZV. 'scZzes 4zzgren/ez'den, das mz'Z

den Zze/Zz'grsZen/lzzgren- zznz/ Fo/j/so/zmerzezz z>er-

Zzzznden zear, aZs ZnZzZa/sZadz'zzm sez'ner z/er-

ZzängrnZstra/Zen seZzzoere/z ZZranF'Zzez'Z er/dären.
.4zz/'mez'n ZZe/ragren Zzz'n anZzz'oz'ZeZe Z/err D. <ZV.

Zzaôe grezz/ö'ZznZz'c/z Zzz's zzz drez' 7'az/ezz anZzaZZend

an soZcZzen .S'c/zmerzen z/eZz'ZZen, zz/eZc/ze ZZzn ans
ZieZZ/esseZZen. GZez'c/zzez'Zz'gr ZzaZze er an Zze/Z/gren

AZagranZzesc/zzz/erden zznd zramz'Zzzs gre/z'ZZen.> <Da

Zzez'm Z''ensZer>, /ZzgZe er zz/ez'Zer Zz/nzzz, <sZand

seZn /lrZzez7sZz'sc/z, azz/ dem er sz'c/z am /rzzZzen

A/orgren sez'nen 77zee seZZzsZ zzz6erez'ZeZe. Fr ass
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da/zez a//es «zög/zc/ze an/er einander. Wenn z'/zaz

seine MaZ/cr 6ez'spze/sa>e/se ein Ze/Zergrosses
SZacA: <f/oazgzz/aZze> sandte, so z/erze/zrZe er es

granz in zzz/ez ôis drei '/'aryen. Wie /zäZZe er sz'c/z

da azc/zZ den Mage/z nerderöen so//en?/>
So //err AJarzsc/z. £'r erzä/z/ie zeeiier, /V. /za6e

jeznei/en «o/zz /rä/zen /Worten 6is M/ZZags 6ei
</zernze/isc/z eersc/z/ossenern fensZer>, a/a fcei-

nen £ärm zu /zören, gear6ezZeZ. Dann sei er zu
Dar/z/azz zzz/« /z'ssen gegange/z, zz/o er i/n/ner à

par/ speisie. (TK/e Dar6/an znir eins/ erzä/z/ie,
ZzesZa/zd sein gzazzzes Ma/z/ aas eine/n Dee/-
sZeaA;, o/zae/t/zzoec/zs/zzag. Wea« i/zzn diese z/er-

/eide/en, öeAdagZe er sic/z ii/zer seinen Manzen
and die sc/z/ec/zZe Düc/ze./ /Vac/zm/ZZags nzac/zie
/V. Dis ca. 4 //7z/- ei/ze/z .S'paz/7'rga/zg, gezaö/z«/zc/z

nac/z C/zasie, <zz/o er anz/esZörZ 6eizn/ln6/ic/:der
grossen TVaZar s/adieren Aco/z«Ze.> /Vac/z/zer ar-
äeiZe/e er /nieder 6is 7 / (7/zr nac/zZs. Wenn /V.

Ara/zA: darnieder /ag, sass Darisc/z o/Z an sei-

ne/n /.aper and m«a/z«Zz? i/zn dann, so/za/d er
/nieder /zergesZe/iZ sei, dür/e er niz;/zZ nze/zr so
z/z'e/ ar/zeiZzaz. /V. anZzcorZeZe daran/ <er müsse

so az-äe/Zen, er ar/zez'Ze/ür seinen Z7nZer/za/Z/>

<Denn>, /a/zr //err D. /oz'Z, </V. /e/zZe in se/zr pre-
cären Ver/zä/Znissen, irz den ers/en ./a/zren zne-

azgsZeas, es znar nie/, znenn er dazzza/s ein gan-
zes //emd 6esass/> /V. /za/ze nar m/Z Dr/. Dr. M
non Sa/is, Madame Fgne and einezn MasiArer

aus A/Zona /sc. ,4nzn. mög/ic/zerzneise Zäusc/zZ

sic/z Darisc/z. MiZ dem MasiArer aas A/Zo/za

Arann nar /VieZzsc/zes Jzzgend/reand Gas/an

Drag gemez'nZ sein, der a//erdings non 7SD7 Dis

7 £90 in Dö/n, e/'sZ non 7D90 Dis 7D94 in A/Zona

ge/e/zZ /zaZj, nerAre/zrZ, sons/ mz'Z Memandem.
/c/z /ragZe znie er im f/uzgaag geznesen sei. D.

anZa'or/eZe, «nac/z seinen Düc/zern möc/zZe znan

meinen, er sei <eine DesZz'e> geznesen,- er znar in-

dessen äassersZ /ie/zenszaürdig and sprac/z
ganz/reand/ic/z za mir. Dr znar non 7DD7 Dis cS/9

in meinem //aase /sc. /Inz/z. aac/z /zier Zäasc/zZ

sic/z Darisc/z. /m Sommer /DSD znar /VieZzsc/ze

nic/zZ in Sz'/s, sondern in Tau/eu/zarg 6ei Jena/.
Jedes Ma/ znenn er/rä/z im Jzzni a/zAram sagZe er
Zie/azz/aZmend za znir, <so, end/ic/z /nieder da-
/zeim/> £> D/ieD den ganzen Sommer D/s in den

5epZe/a6er /z/nein /zier, 6is es/ür i/zn im Zi/zz/zzer

zum ArZze/Ze/z zzz Ara/Z znzzrde. £'r znar se/zr gerne
in Si/s.>

Vom //aase Durisc/z/orZ zog es mic/z mäc/zZig
/zinaas nac/z C/zasZè, a/s mässZe aac/z seine
SZäZZe mir so nie/es non /V. erzä/z/en. t/nd dort
znar mir, a/s a/äc/zse man ü/zer a//es <4//-
zzz/nensc/z/ic/ze> /zinaas, empor za den sZo/zen

Dergen.»

Durisch vermietete einige Zimmer seines
Hauses an Feriengäste. So berichtete einmal
Nietzsche seiner Mutter nach Naumburg:
«Augenblicklich sind hier in Sils an die 10 Pro-
fessoren der Universität; in meinem kleinen
Hause 4, mich eingerechnet.»^ Auch eine Ver-
wandte hatte Durisch in sein Haus aufgenom-
men, nämlich Frau AnnaCapel, eine Tante von
Durischs Frau Maria. Anna Capel, die letzte
Capel ihrer Generation, verstarb hochbetagt
am 27. Juli 1884, abends um 22 Uhr 15W Ei-
nen Tag später erzählte Nietzsche seinem
Freund Overbeck u.a. folgendes: «Gestern
abend kam Dein Brief, und ich nahm, Dank
demselben, mit mehr Vergnügen als sonst,
meine einsame Mahlzeit ein. Die Nacht hatte
ich wenig Ruhe, im Zimmer nebenan starb Je-

mand, man gieng immer hin und her, Arzt,
Pfarrer u.s.w.»-*-'

Nietzsche und die Bevölkerung von Sils

Nietzsche schätzte und achtete die einheimi-
sehe Bevölkerung. Er nannte sie respektvoll
«die vortrefflichen Einwohner von Sils»J^
Meta von Salis, die Nietzsche in Sils verschie-

dentlich besucht hatte, schrieb: «Nicht nur die
Landschaft, auch die Menschen in Sils waren
Nietzsche sympathisch.»^ Er nahm - mit der
gebotenen Distanz - an ihrem Leben teil, teilte
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mit ihnen Freud und Leid. So freute er sich Traurige Stunden teilte der Denker mit den
beim Aufzug der neuen Glocken in den Silser Silsern, indem er teilnahm an der Bestattung
Kirchturm und erzählte davon seiner Mutter: ihres Pfarrers Domenic Ritter, der am 18. Juli
«Sils hat diese Woche seine neuen 3 Glocken 1885 hochbetagt verstarb und zwei Tage spä-
aufgehängt, ich lobte heute noch den ausge- ter von seinem Kollegen aus Silvaplana, Pfr.
zeichneten Giesser und Fabrikanten dersel- Domenic Riz-à-Porta bestattet wurde,
ben, den ersten der Schweiz. Der Klang ist sehr Persönlichen Kontakt pflegte Nietzsche in
schön.»48 Tatsächlich hatte die Kirche von Sils- Sils ausser mit der Familie Durisch mit dem
Maria, getauft ist sie auf den Heiligen St. Mi- Lehrer Gian Caviezel und dem Pfarrer des Dor-
chael, im Jahre 1888 drei neue Glocken erhal- fes, Domenic Ritter,
ten, gegossen von der Firma Gebr. Theuss aus
Felsberg.49

Gian Caviezel (1826-1892)

Von 1847-1884, also 37 Jahre lang amtete
Caviezel als Dorfschullehrer in Sils. Da das

Schuljahr jeweils von anfangs Oktober bis ca.
Mitte März des folgenden Jahres dauerte und
die Lehrer nur für dieses halbe Jahr eine Be-

Zahlung erhielten, waren diese zu jener Zeit

gezwungen, während der schulfreien Zeit
einem zweiten Beruf nachzugehen. Caviezel
führte während der Sommermonate seinen
eigenen, kleinen Bauernbetrieb. Später arbei-
tete er als Angestellter des Kurvereins, indem
er den Touristen die Schönheiten von Sils und
seiner Umgebung zeigte. Seinen vorzeitigen
Rücktritt als Dorfschullehrer nahm Caviezel

u.a. wegen Unstimmigkeiten, die während
eines Besuchs des damaligen Schulinspektors
Lardelli in seiner Schulstube aufgetreten wa-
ren.so Einen interessanten Einblick in Cavie-
zels Schulstube gibt der bereits erwähnte Chri-
stian Klucker:

«/« den fV/n/ermonafen, nom Oktober bis
Fnde Apr//, firms' reft, tägft'cft mit den üftr/gen Fe-

.ter ÄJndern nacft S7Zs-Mana zur Scftu/e, me/-

cfte reft nom acft/en /7567J ft/s zum er/ü//fen
w'erzeftn/en /7M57/ ftesucftfe... A/an gönn/e zu

yener Zeh c/en .S'cftu/ft/ndern n/eftf einmal die
fturzen Pausen am Vor- und A'acftmd/age. Die
.S'cftu//u,c/end wurde ein/acft, y'e drei Munden
/anfir am Vor- und A/acftmd/ag, im dum/y/Zw

Scftu/zimmer einfire/y/ereft/ und fta/te das zwei-
/e/fta/te Vergnügen, ans/ait mögft'cftsZ reine
7u/Z zu ai/nen, den gua/menden 7aftaftgerucft
des Teftrers zu scft/ucften. Dama/s du r/Z e näm-
/icft derScftu/mezsfer aucft im Scftu//ofta/e rau-
cften und der unsrigre macft/e non diesem Fecft-
/e au.sg/eft/gen Geftraucft. A/s cftaraft/er/s/Zscft
möcft/e icft ftier erwäftnen, dass de ryen ige
Scftü/er, we/cfter zuerst seine Au/Z/a6en er/e-
dzg/ ft a de, damit ftescfta/tigt wurde, an sega-
rafem 77.scft /ür den fteftrer /Zo//en- oder Stan-
gen taftoft /ein zu scftneiden. Mit dieser Au/ga-
fte, we/cfte üftrigens nicftt im /.eftrg/ane norge-
merftt mar, murde icft des o/teren ft etrau/, fter-
nacft/o/gte aucft das //ez/ensto/y/en/»® '

Interessiert widmete sich Caviezel über viele
Jahre der Meteorologie und beobachtete auf-
merksam das Wetter über der Oberengadiner
Seenebene. Minuziös hielt er alle gesammelten
Daten schriftlich fest. Auch Nietzsche liess sich
von ihm, vor allem wenn Unwetter das Ge-

spräch auf sich zogen, über seine Beobachtun-
gen orientieren, pflegte er doch des öfteren,
wie Meta von Salis in ihren bereits erwähnten
Erinnerungen erzählt®/ mit dem Arzt, dem
Lehrer und dem Pfarrer im Café zu plaudern.
So meldete Nietzsche im September des Jahres
1888, nachdem aussergewöhnliche Regenfälle
mächtige Überschwemmungen verursacht

75



hatten, was enorme Schäden insbesondere in
Silvaplana, St. Moritz-Bad und Zuoz zur Folge
hatte, einem seiner Bekannten nach München:
«Zuletzt berechnete mir unser Meteorolog,

dass eben in vier Tagen 220 Millimeter Nieder-
schlag gefallen sind, während ein Monat mit
gesunden Durchschnitts-Bedürfnissen nur 80

Millimeter Wasser nöthig hat.»"'-'

Domenic Ritter (1802-1885)

Domenic Ritter hat als einer der letzten
Bündner Prädikanten seine Ausbildung aus-
schliesslich an der theologischen Schule in
Chur erhalten. Diese Ausbildungsstätte für die

Heranbildung evangelischer Geistlicher war
seit dem Jahre 1810 integrierender Bestand-
teil der Evangelischen Kantonsschule und
stand unter der Leitung von Paul Kind dem

Jüngeren (1783-1875). Kind, der einer reli-
giös konservativen Glaubenshaltung verpflich-
tet war, zählte damit zu den Vertretern der
theologischen Erweckungsbewegung in Grau-
blinden. Er hat seine Schüler nicht unwesent-
lieh beeinflusst.^

Nach absolviertem Examen amtete Ritter als

Pfarrer nacheinander in St. Moritz, Silvaplana
und ab dem Jahre 1871 ausschliesslich in Sils,
nachdem er diese Kirchgemeindevon 1854 be-
reits von Silvaplana aus betreut hatte.

Ritter scheint seinem Lehrer Kind auf dessen

theologischer Fährte gefolgt zu sein, bekennt
er sich doch in seinen Predigten zu einem mil-
den Pietismus.

Der Pietismus ist eine im 17. Jahrhundert
entstehende, im 18. Jahrhundert zu voller Blü-
te kommende religiöse Erneuerungsbeive-
gung. Gleicherweise in der lutherischen wie in
der reformierten Kirche entstanden, dringt der
Pietismus auf Individualisierung und Verin-
nerlichung des religiösen Lebens, entwickelt
neue Formen persönlicher Frömmigkeit und

gemeinschaftlichen Lebens, führt zu durch-
greifenden Reformen in Theologie und Kirche
und hinterlässt tiefe Spuren im gesellschaftli-
chen und kulturellen Leben der von ihm erfass-
ten Länder. Mit seiner Betonung des Gefühls-
lebens war er ein Protest gegen die Aufklä-

rung, mit seiner Ablehnung jeglichen Dogma-
tismus ein Protest gegen die Orthodoxie, mit
seiner Missachtung ständischer Unterschiede
ein Protest gegen die sonst so strikte gesell-
schaftliche Ordnung. Im 19. Jahrhundert trat
diese kritische Erneuerungsbewegung inner-
halb des gesamten Protestantismus vornehm-
lieh in einen radikalen Gegensatz zum Aufklä-
rungschristentum, verstand sich selbst als eine
elementare Bussbewegung, die zum Bibel-

glauben zurückzuführen suchte, und wirdjetzt
Erweckungsbewegung genannt. Keineswegs
in einer radikalen, vielmehr in einer eher
massvollen Art fand die Erweckungsbewegung
Eingang in Graubünden.

Als Kanzelredner war Ritter sehr geschätzt,
ebenso als Experte für Landwirtschaft und
Viehzucht. Da die Bezahlung der Pfarrer da-
mais wie die der Lehrer auch zur Bestreitung
des Lebensunterhaltes nicht ausreichte, waren
die Prädikanten gezwungen, neben ihrem an-
gestammten Beruf etwas Landwirtschaft zu
betreiben. Auch in diesem Fach hatte es Ritter
so weit gebracht, dass sein Rat sehr gefragt
war. Gut dreissig Jahre lang präsidierte Ritter
zudem den örtlichen Schulvorstand und küm-
merte sich in vorbildlicher Art und Weise um
die sozialen Nöte der Dorfbewohner. Die Silser
schätzten denn auch seine freundliche und
hilfsbereite Art. Mit zunehmendem Alter über-
fiel Ritter eine Sehschwäche, die während sei-

ner letzten Lebensjahre zu seiner völligen Er-
blindung führte. Doch vermochte ihn diese Be-

hinderung nicht davon abzuhalten, über sein

achtzigstes Lebensjahr hinaus den Aufgaben
eines Dorfpfarrers nachzugehen. Nietzsche,
der den Dorfgeistlichen gut gekannt und ihn
des öfteren im Pfarrhaus aufgesucht hatte, be-
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richtete im Juni 1883 seiner Mutter, nachdem

er eben von Rom herkommend in Sils-Maria
eingetroffen war, über diesen Silser Prädikan-
ten folgendes: «Alle Kranken fand ich hier ge-
sund geworden: und die Alten eher jünger als

vor zwei Jahren. So den alten Pfarrer von 81

Jahren: er hat diesen Winter keine seiner
Funktionen ausgesetzt und geht Sonntag in das

tiefste Gebirge stundenweit um ein Kind zu
taufen.»"'"'

Domenic Ritter hatte sich mit Ursina Lüt-
scher aus Haldenstein verheiratet. Dieser Ehe

entsprossen drei Kinder: Madlaina, Peder und
Ursina. Während Madlaina sich später nach

Silvaplana verheiratet hat und der Sohn Peder,

was seinen Eltern viel Kummer bereitet hatte,
ausgewandert und seine Angehörigen jähre-
lang ohne Nachricht über seinen Aufenthalts-
ort gelassen und diese ihn somit als verschol-
len geglaubt hatten, bis er ihnen im Jahre 1881

aus Le Havre seine Vermählung und damit sei-

nen Wohnort anzeigte, war die jüngste Tochter
Ursina ledig und im Elternhaus wohnhaft ge-
blieben. Sie ist später ihrem Vater, als dessen

Sehkraft immer mehr nachliess, beigestanden.
Nach dessen Tod, die Mutter war schon Jahre
früher verstorben, bewohnte sie über weitere
20 Jahre allein das Silser Pfarrhaus - das

Pfarrhaus stand in Sils-ßaselgia an der Stelle
der heutigen Chesa Dimley - wohl mit Zustim-

mung der örtlichen Kirchenvorsteherschaft.
Hatten sich doch die Silser Reformierten nach
dem Tod ihres geschätzten Pfarrers der Kirch-
gemeinde Silvaplana-Champfèr angeschlos-
sen, ein Beschluss, den die Kirchgemeindever-
Sammlung von Silvaplana am 6. Dezember
1885 ihrerseits bestätigt hat/® So wird seitdem
die Kirchgemeinde Sils von Silvaplana aus be-

treut, womit das Silser Pfarrhaus nicht mehr
benötigt wurde/"

Berry, der im Todesjahr des Philosophen
einige Male einer Geldforderung wegen vor
den Vermittler gebeten wurde - Vermittler
war Gian R. Durisch in Sils - schreibt-""/

«,?.ien Sept. 7900 Abends
/ch war heute nac/zmz'ftae/s— abermais m Füs

—nor Vermittier/® Wieder sass ich im seiben

//aase, in den; A'ieizsc/ze geiebt and gestrebt
and musste in Gedanken im oberen Ffübchen
weiien, während die /Im/s-Comödie am der
iampir/en Tb/ oder 000 '/'aasend Franken wii-
ien gespieit warde. Ob/ dass soiche andern«-
iar/iebe, adcocatur-/ütfernde /Varrefei sieb ge-
/•«de an/er dieses Dach einschieichen mass,
an/er dem die «.'achi/'dsien Fchiäge gegen die
.Schafzmaaer der Widernaiar ge/ührt worden
sind/

Da«m war die <5iizangr> za Fnde, machte ich
ein /röh/iches Gesicht and be/ragte Z/errn D.

mit /reier Ftimme aber /Viefzsche. Fr wieder-
ho/fe dasseibe wie am ietzten Mai. /lach Dar-
bian®" bestätigte später seine/räheren Äusse-

rang/en aber die Fee/steabs and A"s cerdorbe-
nen Mag/en. //err Cuonz bannte /V. grat. Hm
Ibrmii/agr 70 Ghr sei /V. nach Ghaste hinaas
and habe dort studiert and gresangren. Fr sei in-
/oigre seiner Ä'arzsichtigrbeit nach einer Feite
gebeugt einher gegangen wie ein Mensch, der
Furcht hat za strauchein.> im Umgang sei er
äusserst iiebenswärdig gewesen, wie ein ande-

rer Mensch,
/ch besuchte daraa/meine Fatin Vini®' Fit-

ter. Unter Anderem erwähnte ich A"s Aa/zeich-
nang in seinem Tagebuch ^geschrieben zu Füs
6000' über Meer und noch eiei höher über aiies
menschiich schiechte>. Fie erwiderte.- </V. ha-
ben wir sehr gut gebannt, er besuchte unsjeden
Tag - gewöhniich /Vachmittags - ais mein Va-

ter noch iebte, and sass dann iange mit ans au/
dem Fänbchen cor dem Dause. Fr /aar ein
soich ' gescheiter Mensch and u'usste so inter-
essant non seinen Friebnissen und Feisen za
erzähien, dass man aiies cor Augen sah und
miferiebfe. Ftanc/en iang hätte man ihm zuhö-

ren mögen. Auch sein Vater war F/ärrer and er
anterhieit sich gerne mit meinem Vater. Fr er-
zähite ihm auch con seinen Werben, wenn er
seine Manusbripfe im /Vachbarhause da drü-
ben der Fost übergab. Aber er f.. J cerbarg sei-

ne Weitanschauung sehr geschieht, /ch sehe

ihn noch heute cor mir den //errn Frg/essor /V.

mit seinem geiben Focb und der Tasche, in der
er seine /Votizen mit herumtrug. Ais dann der
arme Vater starb, machte er einen Condoienz-
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üeszzc/z zz/zd na/im azzc/z azz der ßeerdzgzz/zg
Z/zez7.> /Azzc/z z'c/z war dama/s a/zwese/zd- erz/z-

nere mic/i)edoc/z /ezder zz/c/zZ daran A', gese/zezz

zzz /zaüezz.j Meine PaZ/zzzz/zz/zr dann/orZ.- <Aac/z

dew Tod des l'avers üeszzc/zZe er mzc/z zzoc/z o/Z.

/Fines Tages Aran? er and sagZe, er M/de ge/zörZ,

es sei ein zzeZZes SZüüc/zezz z/zz oüere/z G'esc/zoss,

oü zc/z es z/zm zzzc/zZ z/ermz'eZe/z würde. Ann /zaZZe

ic/z aüer ge/zörZ, dass er sic/z f'rü/zsZücA: zznd

Aüe/zdesse/z se/üsZ zzzüerez'Ze Ada gzzazsZas nza-

g/iarz'as>, <c/ze sa)' eazz c/ze per pasZrüg/z adzz-

rezzas»/'- zznd sagZe i/zzn, die Treppe sei z»iei-

/ez'c/zZ zzz sZeii, zz/ege/z seiner ÄTzrzszc/zZzg&ezZ,

zznd ic/z seie a/iein zznd fcönnZe nic/zZs /ür i/zn

Z/zzzn. .4 zzz,7z ü/ase da drazzssen ein /ze/Ziger, p/ei-
/ender Wz'/zd.> /Gerade dieser sc/zöne Wind ist
ein zlrgzznzenZ gegen a/ie MzAwoüe/z, T'gp/zzzs

a.s. w.> ,/ze/ znir der /Terr /d-zz/essz/r ganz azz/ge-

6rac/zZ ins WorZ. ,4/s ic/z i/znz z/as 5Züüc/zezz zeig-
Zzz, sagZe er.- <o/z/ diese grünen Wiesen, der See

and die sc/zdzzezz ßerge i/n //zzzZergrM/zd>, and
/zäZZe das Zzmmer gerne genzieZ/zeZ. /1/iein ic/z

sagZe i/zrn, ic/z dünne i/znz deine üesZz'mmZe Zzz-

sage geizen, Das /zaZ i/zn Zze/eidigZ zznd seiZ/zer

dazn er iznzner se/Zener zznd inz /eZzZezz Ja/zre

gar nic/zZ nze/z /•/•'

/c/z sZei/Ze einige weiZere Fragen /zinsic/zi/ic/z
T/'s We/Zansc/zazzzzzzg.

<//ende Dzr>, erzzüderZe sie, <es /zeissZ, /V. /zaüe

gesagZ, znenn einer z. ß. in sic/z den Prz'eü z/er-

spüre, zzz sZe/z/en, zzz nzorde/z, oder eZzz/as

sc/z/ec/zZes zzz Z/zzzn, so so/ie er es rzz/zig Z/zmzz, er
donne nic/zZs da/ür/> /c/z z/erszzc/zZe i/zr zzz erd/ä-

ren wieso ein Mezzsc/z /ür seine //azzd/zzzzgezz

nic/zZ z/eranZworZ/z'c/z sei, er müsse enZspre-
c/zend seiner /ndiz/z'dzza/iZäZ zznd den f/znsiän-
den /zande/n. <Oj/en gesZanden> erzz/z'derZe sie,

<znoc/zZe ic/z /V. ZroZz seiner Gezzza/zZäZ nic/zZ.

Der FaZer sagZe anc/z, er sei ein üizerazzs ge-
sc/zeiZer zznd ge/e/zrZer Mann - aizer sc/zade,

sc/zade .> Da)ze/ ic/z i/zr /zei/end ins WorZ,

<er /zaZZe deinen G/azzüezz>. <Das isZ's, das ist
das ric/zZige WorZ da/ür, das ic/z nic/zZ nennen
zco/iZe, er /zaZZe deinen G/aaüezz zznd das isi cier

zca/zre Grzznd zz/arzzzn ic/z i/zn nic/zZ zznZer znei-

zzemDac/ze /zaüezz wo//Ze/>

/c/z erwiderZe darazz/ es sei se/zr z/ie/es GzzZe

an A"s Ge/zre, dass ic/z i/zzn meine Zezde/zsge-

sc/zic/zZe, aüer azzc/z meine jeZzzge We/Zan-

sc/zazzzzng z/erdande, in zz/e/c/zer ic/z mic/z g/ücd-
/ic/zer/ü/z/e, a/s s.Z. in Paris a/s Fer/oüZer der
Mi//ionärsZoc/zZer, znz'ZZen im Izzxzzs der We/Z-

sZadZ.

t/m womög/ic/i den WorZ/azzZ znez'ner t/nZer-

redzzng qeZrezz wiederge/zen zzz dünnen, /zaüe

ic/z dzese/üe noc/z /zezzZe Aüe/zd zzoZierZ.

5epZ. 7900 zzm MiZZernac/zZ Dr. P. P. ßerrg.»

Pfarrer Domenic Ritter ist am 18. Juli 1885
im hohen Alter von 83 Jahren gestorben und
zwei Tage später auf dem Friedhof von Sils be-

stattet worden. Die Bestattungsfeier leitete
sein Nachfolger in Silvaplana, Pfarrer Domenic
Riz à Porta. Aus Berrys Bericht geht hervor,
dass Nietzsche an dieser Bestattungsfeier teil-
genommen hat - der «Antichrist» nimmt an
einer christlichen Bestattungsfeier teil! - ob-
wohl er kaum etwas verstanden haben wird,
hat doch der Grabredner seine Abdankung in
romanischer Sprache gehalten! In dieser Be-

stattungspredigt sagte Riz à Porta u.a."

«... demozzsZro /'zz/Zz'ma ozzzzr a/ pü z/eg/ aüz-

Zazzd de/ /o zze/ z'sZess Zemp gzzasz z7pü z/eg/ com-
memüer da zzossa .S'/'/zoda... d'az/az'r /az'zzrà pü
da Zao/s, esse/zdo sZo z'zz zz/üzz 56 ozzs e gzze...
sazzzza me esser z/zdzsposZ e /er regzz/ermaz'zzg

szas /zzzzczzzzzzs da Mz'/zz'sZer. - 5co predz'caZzzr

porZazzd 7/ /od d'zzzz üzz/z oraZzzr zzzeZZazzd ZzzoZ

sZadz a sodzs/er a sz'eas oü/zgs da mazzsZer sa)a
gzze zzz scozz/a zze//7zzsZrzzczzzzzz de//a gzzzz/ezzZüm

sa)a gzze as preparazzd süzz szas predgz'as sa)a

gzze zzz c/zaZZer e z/zsz'Zer ama/os e Zraz'zzg/zos, sa-
)a gzze daz/azzzzZ /a /ossa zzz caj/orZer z/s rz//7zcZs

ed aZZrzsZos. /zozzz da Tzazz /zzzmor... e üzz/za

czzmpagzzz'a e üzz/z a/zz/zzo c/zazzZzzzzz, c/z'zmpzssè
üzz z/eg/ da passo 50 azzs azzzzc/za üzz/z da dzrzger
// c/zazzzzZ da üase/gza... A'asc/zzezz a 5a. Marz'a
zze//a z/a/ MüsZa/r 750P; // /zg/ da üzzzzs Za-

/ezzZs z/zZreZ zze//a scozz/a c/zazzZzzzze/a s'dedz-
c/zazzd a//a z/ocazzzzzz da ATz'/zzsZer. 75P9/aZ /'e-
xamezz... z/gzzzz'ezzpredzc/zazzZdasozzc/zezVT./üZ

c/amo a 5Z. ATzzrezza/z. A sozzc/z zM co/zsZz'Zzzz'Z e/

s/a /amig/za, a//o dz/a/zZa/zd z/zepü aj/eczz'zzzzo

a//aüe//aPzzgadzzzascoszasegzzozzdapaZrza...

78



/)« Si. Murezzern aeanzei «os Fezzerenda a

Si/zzp/. 7SS7, daS/zzp/aSep/ 7S70; ec/aSe^f/ais
6«« essor - sainz incyzizzas rofUratf/cr/wrcs; re-

speiia z/zze/s do Sep7/ ans dsc/zaiz>a z7 dzzn eep/
ami.»''

Diesen biografischen Angaben lässt Riz-à-
Porta noch eine kurze Auslegung des Bibeitex-
tes, dem 17. Kapitel aus dem Johannesevange-
lium, folgen.

Domenic Riz-à-Porta (1825-1909)

Auf seinen langen Wanderungen, an den Sä-

gemühlen vorbei nach dem See von Silvaplana,
an dessen waldigem Ufer hin zu den Wiesen

von Surlej und weiter nach dem Dorf Silva-

plana, kehrte Nietzsche oft und gern auch bei
der Pfarrersfamilie Riz-ä-Porta ein, wohnhaft

gewesen in der damaligen «Chesa cumünela».
Wie in Sils, so suchte Nietzsche auch in Silva-

plana beinahe selbstverständlich den Amtskol-
legen seines Vaters auf. Und während Nietz-
sehe mit dem Prädikanten sich über theologi-
sehe Fragen unterhielt - es ist ja geradezu auf-

fällig, welchen Wert er Gesprächen mit Theo-

logen beimass! - kochte, wie überliefert wird,
«die gute Frau Pfarrer am Herd für den lieben
Nächsten namens Friedrich Nietzsche eine

gute Polenta. Was er davon nicht im Pfarrhaus
verzehrte, ass er abends zu einem Glas Milch

in seinem Zimmer und den Rest zum Früh-
stück.»'^

Nietzsche selber berichtet von einer Begeg-

nung mit dem Pfarrer von Silvaplana im Som-

mer 1888 einem Freund: «/c/z e/'innere mic/z

nic/zi, sc/z/ec/zieres Wei/er er/edi zu /zaden.- und
dies in meinem .S'i/.s'-A/czric/, zeo/zin ic/z /?iic/z7e,
zzzzz sc/z/ec/ziem Weiier zzz enipe/zen/ /si es ein
Wunder, zuenn seider der /ydrz'er /zier sic/z dos
F/zzc/ze« anpezz'ö/zzzi? Fr sioc/cipeizi zni/zzn/er in
der //nier/zn/iun^f; dann zzzuz-pi er immer einen
F/uc/z /zinzznier. A'ezz/ic/z, izei/n //e/TzzzsA-Yzz/zmezz

ans der einpesc/zneiie« Ä'irc/ze, /zai er seinen
/-/und dure/zpeprüpe/i, mit den Worten <der
uerdammie Föier /zof mir die panze Freddy/,

z'erieu/e/i/»>''''
Pfarrer Domenic Riz-ä-Porta, aufgewachsen

im Pfarrhaus von Sarn, am Heinzenberg ob

Silvaplana:
altes Gemeindehaus
(Foto: A. Reich)
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Herrn Pf'r. D. Riz-à-Porta
(Original: Kulturarchiv Oberengadin)

Thusis gelegen, hatte in Basel und Halle, einem
Zentrum des lutherischen Pietismus, Theolo-
gie studiert. Die auf Frömmigkeit und Tüchtig-
keit ausgerichtete hallische Theologenausbil-
dung - hier sollte ganz bevvusst das Reform-

Programm des Pietismus, das auf die Kurzfor-
mel «Weltverwandlung durch Menschenver-
Wandlung» gebracht werden kann, in die Pra-
xis umgesetzt werden - hat wie viele andere
auch Pfarrer Riz-à-Porta geprägt. Allerdings
weisen verschiedene, noch erhaltene Glau-

benszeugnisse aus der Hand des Genannten,
wie z.B. Predigten, ihn jedenfalls während sei-

ner Silvaplaner Zeit als Anhänger einer theolo-
gisch-liberalen Richtung aus/"'*

Die liberalen Theologen «fochten gegen ein

Aufzwängen von Glaubensgesetzen, von Dog-

men, und für eine freie wissenschaftliche Er-
forschung biblischer Texte. Unter Berufung

Frau Pfr. U. Riz-a-Porta-Marx
(Original: Kulturarchiv Oberengadin)

auf Jesus betonten sie, dass Frömmigkeit nicht
einen Verzicht auf das Denken bedeuten dürfe.
Gingen die Positiven (sc. so werden die Konser-
vativen genannt) in ihrem Glauben vom Dogma
aus, so die Reformer von der religiösen Erfah-
rung.»69 Allerdings blieb Riz-à-Porta immer
nur ein moderater Anhänger der genannten
theologischen Richtung.

Nach abgeschlossenem theologischem Stu-
dium wurde Pfarrer Riz-à-Porta 1851 in die
Bündner Pfarrsynode aufgenommen und hat
im gleichen Jahr seine erste Pfarrstelle in Hin-
terrhein, im bündnerischen Rheinwald ange-
treten. Zehn Jahre später wählte ihn die Kirch-
gemeinde Präz zu ihrem neuen Seelsorger, wo
er zwölf Jahre lang das Gemeindepfarramt
versah. 48jährig verheiratete er sich mit Ursu-
la Marx (1840-1912) und begann den neuen
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Lebensabschnitt in der Pastorationsgemein-
schaft Fuldera-Tschierv-Lü im biindnerischen
Münstertal. Dort wurden dem Ehepaar Riz-à-
Porta vier Kinder geboren. Seinen nächsten

Wirkungsort fand dieser Prädikant in der
Kirchgemeinde Silvaplana-Champfèr-Sils, wo
er von 1879-1898 amtete. Seine letzten L.e-

bensjahre verbrachte er schliesslich in seinem
Geburtsort Sarn, wo er am 6. Juni 1909 ver-
starb. Er war ein allseits geschätzter Geist-
licher. Lange über seinen Tod hinaus ist er Mit-
gliedern der Kirchgemeinde Silvaplana als hu-

morvoller und gewissenhafter Prädikant in
lebhafter Erinnerung geblieben. So schreibt
ein alter Silvaplaner Riz-à-Portas jüngster
Tochter Agatha im Jahre 1962 u.a. folgen-
des:

«//or z/z mets eegr/s c/zs am a/grorc/ e szzzz 6eo

r/ar/ az/azr par/tea az/az'r z/zz zzsc/zè c/zer e mü-
ragrzz/z'zzs /Verf/e/zaat czz '/'z'ezz e/zez' öap. // sem
c/z'/:'/ am z/et, /res .S'z'a zzerzera/z/a zzzs'/rzzz'zzzzzz

am az's res/o /zc/z /azzoraö/a per /z/o/ mza zzz/a.

Zfazz /ze ez'r z/z (zzz/za z/ze/zzorz/za a 7za c/zera ma-
ma, zz/za e/zera przzsa P/azza/zessa.»

Der Nietzsche-Gedenkstein auf Chastè

Meta von Salis erzählt von einer Wanderung
mit dem Philosophen nach der Halbinsel Cha-
stè: «Als mich Nietzsche am Vormittag des

9. September 1886 abholte, galt unser erster
Gang der Halbinsel. Bald standen wir auf der
ersten Anhöhe. Hier hatte Nietzsche, als noch
keine Wege heraufführten, im durchsonnten
Moos und Heidekraut liegend, einst einen Teil
seines «Zarathustra» gedichtet. Hier hatte er
damals gewünscht, dass man ihn seinerzeit be-

graben möchte.» Als Friedrich Nietzsche am
25. August 1900 starb, wurde er zwei Tage
später in der Familiengruft in Röcken beige-
setzt. Sein Wunsch, aufder Silser Chastè-Halb-
insel bestattet zu werden, ging nicht in Erfül-
lung. Dennoch sollte die Erinnerung daran,
dass dieses Gestade des Denkers liebster Auf-
enthaltsort gewesen war, der Nachwelt erhal-
ten bleiben. Die beiden deutschen Musiker, der
Münchner Walter Lampe und der Danziger
Carl Fuchs, dabei unterstützt von Nietzsches

einstigem Hausherrn Durisch, stifteten eine In-
schriftplatte, die zuäusserst auf der Flalbinsel
in einen mächtigen Granitblock eingelassen
wurde. Darauf eingraviert ist ein Teil des

«Trunkenen Liedes» aus dem dritten Buch des

«Zarathustra»:

«Oh Mensch! Gieb Acht!
Was spricht die tiefe Mitternacht?

<Ich schlief, ich schlief-,
Aus tiefem Traum bin ich erwacht: -
Die Welt ist tief,
Und tiefer als der Tag gedacht.
Tief ist ihr Weh -,
Lust - tiefer noch als Herzeleid:
Weh spricht: Vergeh!
Doch alle Lust will Ewigkeit -,
-will tiefe, tiefe Ewigkeit!)»

«Die Welt ist tief» - vielleicht ist sie das. An
der äussersten Südwestspitze der Chastè-
Halbinsel ist sie tief und licht, umgeben von
einem locker gefügten Mischwald, bestehend
aus Lärchen und Arven, dazwischen Felsblök-
ke, darunter hier und da Buschwerk und die
Polster der Alpenrosen. Doch die augenschein-
lieh bestimmenden, wohl schönsten Bäume
des Waldes von Sils-Maria sind die Lärchen,
«welche Nietzsches Lieblinge waren, grossar-
tige Interpreten seiner Lebenslehre, dass das

Individuum dort am prachtvollsten zur Entfal-
tung gelangt, wo Gefahr ist», wie Meta von Sa-

Iis bemerkt.

Carl Fuchs (1838-1922), der Danziger Mu-
sikdirektor, Feuilletonist, Organist und Pianist,
hatte des öfteren mit Nietzsche korrespon-
diert. Wie andere Freundschaften, so war auch
diese dem Wagner Bayreuter Kreis erwach-
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Sils-Baselgia mit Halbinsel Chasté um 1900 (Original: Kulturarchiv Oberengadin)

sen, blieb später aber auch nach dem Bruch
Nietzsches mit Wagner bestehen. In einem sei-

ner Briefe an Fuchs schrieb Nietzsche: «Erzäh-
len Sie mir ein wenig von Ihrem Schicksale,
werther Freund! Wohin treibt jetzt das Schiff?
Und warum liest man nicht Ihre gesammel-
ten Critica? Ich hörte von Niemandem lieber
Werthurtheile de rebus musicis et musicanti-
bus.»'4 Fuchs war ihm, mindestens zeitweise,
zur Autorität in Sachen Musikkunst geworden.

So erstaunt es nicht, dass dieser Musiker-
freund noch im Todesjahr Nietzsches an ver-
schiedenen Orten, vor allem auch im Oberen-

gadin, um Verständnis und finanzielle Unter-
Stützung warb für die Errichtung einer Nietz-
sche-Gedenktafel auf Chastè. Darüber berich-
tete die Engadiner Regionalzeitung «Fögl
d'Engiadina» vom 11. August 1900:

«/tiia memoria da Fr. A'iefzsc/ie. Seyi ho

spraanza da swm/m'r in proximited da «schi-
«aancha hai« öod an noae ornamaint, «na sia-

taa dei coa t.sy7; cd «7yiioso/modern Fried. Metz-
sehe, chi's iraiynet ans/o hai« iönch a Sec/i-

Maria. tin sie« amih ieyna preschainiamainy
«i e «o re/erais in hasi a sios reiazians pers«-
zzeias e correspondenza czziyiioso/ e «eynan i/z

yaeiias occasions/alias s«hscripzi«ns ai seo-

po sarindicho. Dazzzenpia passed« re/erii sip.
Dr. Fachs a Ponfresina a«a«ni iin aaditori da

rar dO pers««as. Fi poriei a«a«ni eir dicersas

pezzas masieaias daiias ouaras da Feeihonen
e Fach, ias y«eias Meizsche «dira a pre/erezz-

za. Qaaisi saja aaacha preschainiamainy
yaainoMias sascepiihei per m«sica ad e/ coa-
ischaiaia, meaire ch'ei ais spirit«aimaingrper-
iaröo... Cm« radsch««/iii pero remarcho, cha
Meizsche scya iiaa i«ot eana apparizi«« e ch ei
/layio per amar cia sie« möd da s'exprimer e

yi-anda maestria «e/ domi/zi deiia ii«y«a
s'aaero aeyaisio an nom iraaaier iis prosai-
hers da «os sec«i. Cha Meizsche heyia chaiio
arcoynaschenischa, «eis iös deiia scieaza, e,

ziez»a ch'eiez'ra dnanio dement, day/aiaFeriin,
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z-ewarc/zeZ szz/zz. Z)r. Fzzc/zs. Dzwerza pzzz- zzo czz/z

sza sZaZzza pz'Zse/zzza zz gra/zda, be c/za sa/a r/zza/-

c/zosa zzzazzdre/.»'"

Allerdings Hessen die Promotoren schliess-
lieh keinen Gedenkstein mit Büste errichten,
wie sie ursprünglich vorgesehen hatten, son-
dem erwarben aus Promontogno im Bergeil
eine massive Granitplatte. Diese erinnert bis
auf den heutigen Tag auf Chastè an den gros-
sen Denker, der sich nirgends lieber aufgehal-
ten hat als auf dieser weit in den Silsersee hin-
einreichenden Seezunge, von der er des öfte-

ren mit einem Wort des römischen Dichters
Horaz gesagt haben soll: «Ille praeter omnes
mihi terrarum angulus ridet» - jener stille Er-
denwinkel gefällt mir mehr als alle andern.

Am 13. Oktober 1900 teilte Durisch Elisa-
beth Förster-Nietzsche, der Schwester des Phi-

losophen in Weimar schriftlich mit - Nietzsche

war wenige Wochen zuvor verstorben, dass die
Gedenktafel auf Chastè am vorgesehenen Ort
nun festgemacht sei. Durisch schrieb: «Zu-

gleich entbiete ich Ihnen meine aufrichtige
Condolation für den unermesslichen Verlust
den Ihnen getroffen hat. Ein Trost muss für Sie

sein der Gedanke dass der Geist des verewig-
ten ungeschwächt weiter lebt und immer tiefe-
re Wurzeln fasst, was sich sogar hier in seinem

ehemaligen Wirkungskreis sehr bemerkbar
macht. Die Erinnerungstafel ist jetzt aufge-
stellt und ich hoffe dass wenn Sie wieder ein-
mal nach Sils-Maria kommen, Ihnen diese

freuen wird, denn ich glaube, dass das Werk in
jeder Beziehung gut gelungen sei.»''

Noch am gleichen Tag, als sich Peter Berry
wegen einer leidigen Familienangelegenheit
nach Sils-Maria zum Vermittler Durisch be-
müht hatte, besuchte er später auch die Halb-

insel Chastè, wo er, ganz eingenommen von
Nietzsches Überzeugung von der ewigen Wie-
derkehr des Gleichen - ein Gedanke, der auch
in dem Vers aus dem «Trunkenen Lied», der
auf der Gedenkplatte wiedergegeben ist, zum
Ausdruck kommt - die folgenden Zeilen nie-
derschrieb:

«ZT,zzZ/7awwe wez'zzes //erzen.s G/zzf/z

0 zzôerfifrosses We/Zz/ebdd/
Dass z'c/z er/ass des Werdens /dzzZ/z,

Dze zw MozzzezzZ dew Mc/zZs ezzZz/zzz7/Z.

Ferz/äzzgr/zc/z/:ezZ z'sZ f/öerwac/zZ,
/zz szc/z ezzz ezzn'z/ Wec/zse/s/zze/,

Vow .S/ra/d der Sonne an//e/bc/2Z,
Dze WeZZ-ad-zezzz/end se/bsZ zer/ze/.»''''

Im Engadin, in diesem grossräumigen Hoch-
tal fühlte sich der «Einsiedler von Sils-Maria»
wie «6000 Fuss über dem Meere und viel höher
über allen menschlichen Dingen.»'"' Nun, das

war schon damals etwas übertrieben, hielt sich
Nietzsche doch eher in menschlich-mittleren
Höhen auf, inmitten von Einheimischen, denen

er ernsthafte Verehrung zollte. Waren auch

nur einzelne mit ihm ins Gespräch gekommen,
so war ihm dennoch Sils-Maria, «das Oberen-

gadin, wez'zze Landschaft, so fern, so metaphy-
sisch»so, zur zweiten Heimat geworden.

Rückblickend auf seinen Abschied aus Sils-

Maria am 20. September 1888 - es sollte sein
letzter gewesen sein - schrieb er: «Erst am
20. September verliess ich Sils-Maria... zu-
letzt bei weitem der einzige Gast dieses wun-
derbaren Orts, dem meine Dankbarkeit das

Geschenk eines unsterblichen Namens ma-
chen will.»si
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Anmerkungen
1 Nietzsches Briefwechsel. Kritische Gesamtaus-

gäbe, hg. von G. Colli u. M.Montinari KGB),
Bd. II1/3, S. 58

2 ebenda, II/5, S. 420
3 ebenda, S. 421

4 ebenda, S. 423
5 ebenda, S. 424
6 ebenda, S. 428
7 ebenda, S. 430
8 ebenda, S. 434
9 ebenda, S. 434

10 ebenda, S. 430
11 Nietzsche Werke. Kritische Gesamtausgabe, hg.

von G. Colli und M. Montinari KGW), Bd. IV/3,
S. 337

12 Die nachfolgend zitierten Dokumente liegen im
Kulturarchiv Oberengadin (Chesa Planta, Sa-

medan). Ich danke Herrn G, Pedretti sehr herz-
lieh für seine Bereitschaft, mir den Nachlass Dr.
P. Berry zur Durchsicht und Publikation überlas-
sen zu haben.

13 aus: Gedanken über die Eröffnung der Albula-
bahn bis St.Moritz, St.Moritz 10. Juli 1904 (vgl.
Anm. 12). Vgl. Dokumentarischer Anhang im Se-

paratdruck.
14 Dies muss Pfr. Otto Cloetta (1836-1890) gewe-

sen sein. Cloetta betreute als Gemeindepfarrer
von 1861-1890 Celerinaund St. Moritz.

15 aus: Notizen aus München 1864-1942 (vgl.
Anm. 12). Auch a.a.O. innerhalb seines umfang-
reichen Nachlasses kommt Berry auf diese Be-

gegnung zu sprechen.
16 KGB (vgl. Anm. 1), III/l, S. 99
17 ebenda, S. 100
18 ebenda, S. 100
19 ebenda, S. 113

20 ebenda, S. 386
21 ebenda, S. 388
22 ebenda, S. 515 f.

23 ebenda, Bd. Iii/3, S. 234
24 ebenda, Bd. 1II/5, S. 331
25 ebenda, S. 435
26 Es haben sich nur wenige Dokumente erhalten,

die über diese Familie Auskunft geben. Etwas

weniges befindet sich im Archiv der politischen
Gemeinde Sils, die Krankengeschichte Durischs
im Archiv der Psychiatrischen Klinik Beverin in
Cazis (GR). Was den Mädchennamen von Frau
Durisch betrifft, so kommen beide Schreibwei-
sen vor, Capel und Capell.

27 Adam Salv. Gross (1872-1942) war von 1901-
1916 Pfarrer in Stampa. Über die erwähnte
Kirchgemeindeversammlung berichtet das Pro-
tokoll vom 28.2.1907: «Très régulera bannida
fiit sün hoz convocheda üna radunanza comune-
la, onde passer alla tscherna d'ün predichant in-
sembel cun la parochiela Silvaplauna-Champ-
für. 11 candidat piglio in vista dals cussagls eccle-
siastics da Segl e Silvaplauna-Champfèr, nempe
Sig. Rev. Ad. S. Gross a Stampa nun plaschet pe-
rö alla maggiorited della radunanza e zieva üna
bain lungia ed animeda discussiun fût levo la se-
dutta sainza piglier ulteriuras decisiuns in mate-
ria. In conclusiun e sün speziel giavüsch ais da

registrer cha in consequenza del votum negativ
della radunanza odierna Sig. Gian Rud. Durisch
inoltret sia demissiun scu member e president
del cussagl ecclesiastic da nossa vschinauncha.»

28 Alle Angaben gemäss dem Zivilstandsregister
der Gemeinde Sils-Maria

29 Als Todesursache wird «Senium, resp. Alters-
schwäche» angegeben. Während seinen letzten
Lebensmonaten soll Durisch so schwerhörig ge-
wesen sein, dass jegliche Kommunikation un-
möglich war.

30 KGB (vgl. Anm. 1), III/l, S. 383
31 ebenda, S. 527
32 ebenda, I1I/3, S. 215. Meta von Salis-Marschlins,

die Nietzsche über drei Sommer, von 1886-1888
in Sils besucht hatte, schrieb in ihrem Buch «Phi-

losoph und Edelmensch. Ein Beitrag zur Charak-
teristik Friedrich Nietzsches» (Leipzig 1897):
«Er (sc. Nietzsche) sprach mit Theilnahme von
der Besorgniss seines Hauswirths, dass sein
Ochs der herrschenden Maul- und Klauenseu-
che auch verfallen werde und das bei bevorste-
hender Heuernte und von der Gewitterfurcht
der kleinen Adrienne» (S. 44).

33 ebenda, S. 70 f.

34 ebenda, III/5, S. 88

35 ebenda, S, 410
36 ebenda, III/l, S. 383
37 vgl. Anm. 12

38 Christian Klucker (1853-1928), im Fextal gebo-

ren, gilt als einer der berühmtesten Schweizer

Bergführer. Von 1880-1918 verwaltete er zu-
sammen mit seiner Nichte die Poststelle Fex im
Fextal (von da her kannten sich Nietzsche und
Klucker!). Von 1907-1909 und 1916-1917 prä-
sidierte er die politische Gemeinde Sils. «In der
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Schulpflege sass ich volle /wanzig Jahre und

zwar als Schulkassier... Die Schule, der Erzie-
her und die liebe Jugend lagen und liegen mir
immer noch stets am Herzen» (in: Christian
Klucker: Erinnerungen eines Bergführers, Zü-
rieh 1930, S. 11).

39 vgl. Anm. 36, S. 514
40 ebenda, III/3, S. 65
41 ebenda, 1II/1, S. 391

42 vgl. Anm. 12. Börrys Bericht umfasst acht Seiten
und ist datiert und signiert mit: «Dr. P. R. Berry.
20. VIII. 1900. Abends.» Spalding war der Vater
von Börrys Verlobten Kitty. Diese Verlobung
wurde später auf das Betreiben Spaldings wie-
der aufgelöst.

43 vgl. Anm. 1,111/3, S. 233
44 Angaben gemäss dem Zivilstandsregister der

Gemeinde Sils-Maria
45 vgl. Anm. 1, III/l, S. 517
46 ebenda, III/5, S. 101

47 Meta von Salis: a.a.O. (Anm. 32), S. 27

48 vgl. Anm. 1, III/5, S. 381

49 so bei: Rudolf Boppart: Sils i. E., St. Gallen 1980
50 Am 5. März 1884 besuchte Inspektor I.ardelli die

Gemeindeschule und stellte Schwächen der
Schüler in den Fächern Geografie und Geschieh-

te fest. Dies führte zu einer Kontroverse zwi-
sehen dem Lehrer und dem Inspektor, worauf
Caviezel sein Amt niederlegte. Im Protokoll vom
6. Mai 1884 lesen wir: «Doppo, sclaret S.Mag.
Caviezel categoricamaing, ch'el - in seguit a

dischplaschairs agieus, sco eir... zieva sia

lungia operiusited quia, durante 37 ons e perdita
a sia consorta très la mort, - non as chatta pii nel

cas, da continuer a tegner nossa scoula e duman-
da sia demischiun.»
a) Caviezels Frau Anna, geb. Courtin (1821-
1884) war am 11. Januar 1884 gestorben. Im
Jahr 1890 heiratete Caviezel Frau Annalidia,
geb. Hnateck (1837-1900).

51 vgl. Anm. 38, S. 8 f. Ähnliche Berichte finden sich
bei Hans Staub: Nietzsche der freundliche Kur-
gast, in: Zürcher Illustrierte, Heft 44 von 1938,
S. 1360-1361. Vgl. Dokumentarischer Anhang
im Separatdruck.

52 Meta von Salis, vgl. Anm. 32, S. 27

53 vgl. Anm. 1, III/5, Sn. 424, 418
54 vgl. dazu etwa: Peter Niederstein: Die letzten

Jahrhunderte. Bewahrung und Wandlung, in:
Bündner Kirchengeschichte, 4. Teil. Chur 1987,
S. 117-121.

55 vgl. Anm. 1,111/1, S. 385

56 Details in: «Protocollaziuns sopra Aff'ers da ba-

selgia, 1877-1898» (Gemeindearchiv Silvaplana
HC 14, Bd. 22).

57 Im Protokoll der Gemeindeversammlung Sils

vom 7. März 1907 heisst es: «Siand cha la chesa
da pravenda ais disabiteda zieva la partenza da

giunfra Ritter, e saviand cha ditta persuna ho

ün'abitaziun e buna chüra tar sieus paraints a

Silvaplana, il Cussagl chatta, cha que nu saja pü
necessari da la lascher a disposiziun la chesa da

pravenda per iin fit uschè minim, ed in decidet
da la sdir gio la fittanza per ils 1. gün a.c.»
Daraus kann geschlossen werden, dass Ursina
Ritter das Silser Pfarrhaus noch viele Jahre nach
dem Tod ihres Vaters allein bewohnt hat.

58 Zur Quellenangabe vgl. Anm. 12. Der folgende
Text enthält neun handgeschriebene Seiten

59 vgl. dazu Anm. 42

60 Das Ehepaar Ludwig und Anna Barblan-Biier-
gna aus Zuoz führten als Pächter seit 1879 das

Hotel Alpenrose, wo Nietzsche des öftern sein

Mittagessen einnahm. Die Alpenrose war ein gut
besuchtes, bekanntes Hotel (vgl. Boppart,
Anm. 49).

61 Nini ist die Abkürzung für Ursina
62 Die Bemerkung in Klammern ist in romanischer

Sprache gehalten, die erste Zeile durchgestri-
chen. Übersetzt heisst das: «von diesen Lecke-
reien 1. Zeile) / was weiss ich für Schweinerei-
en am frühen Morgen» 2. Zeile).

63 Hier hat Berry am linken Rand der achten Seite

mit Bleistift folgendes ergänzt: (Zeile 1) «Nietz-
sehe sagte: Wenn Sie mir das Zimmer nicht ge-
ben wollen, so sagen - (Zeile 2) Sie es gerade her-
aus! und empfahl sich schnell fortgehend.»

64 Frau Ursula Felix, eine Enkelin von Pfr. Riz-à-
Porta, hat mir den schriftlichen Text dieser Ab-

dankungspredigt, aber auch andere unveröf-
fentlichte Papiere ihres Grossvaters zur Benut-

zung und Auswertung überlassen. Ihr sei hier-
mit herzlich gedankt.

65 Riz-ä-Porta sagt: dass hier dem ältesten Einwoh-
ner des Dorfes und zugleich dem ältesten Mit-
glied der Bündner Pfarrsynode die letzte Ehre
erwiesen werde... dass der Verstorbene für alle

dagewesen sei in seinen 56 Amtsjahren und dies
ohne je krank gewesen zu sein. Bekannt als gern
gehörter Kanzelredner, hätte der Verstorbene
allen Anforderungen Genüge getan, sei es in der
Schule, sei es mit der Jugend oder bei der Pre-

digtvorbereitung, sei es bei Kranken- und
Hinterlassenenbesuchen. Dieser Mann mit sei-
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nem Humor habe bis über sein 80. Altersjahr
hinaus den Kirchenchor dirigiert... Geboren sei

er 1802 in Sa. Maria und hätte später, nach ab-
solvierter Ausbildung in Chur, 1829 in St. Moritz
die damals vakante Pfarrstelle übernommen.
Später sei er nach Silvaplana berufen worden
(1837) und von dort schliesslich nach Sils (1870)
gekommen und «in Sils ist gut sein», wenn man
die Silser achte, so pflegte er zu sagen.

66 So bei Georg Thürer: Friedrich Nietzsche im En-

gadin, in: Neue Zürcher Zeitung, Nr. 3788/4 vom
5.12.1959

67 vgl. Anm.l, Bd. 111/5, S. 345
68 Ähnlich auch in einem kurz nach dem Tod von

Riz-à-Porta publizierten Nachruf, einer ausführ-
liehen Darstellung von Leben und Wirksamkeit
dieses Prädikanten, erschienen im «Freien Rä-

thier» vom 10. Juni 1909 (42. Jg.): «Als ein Ver-
treter der freien bibelkritischen Religionsan-
schauung hat er die Universität verlassen und
dieser Lebensrichtung ist er auch während sei-

ner praktischen Pfarrwirksamkeit treu geblie-
ben.»

69 vgl. Anm. 54, ebenda S. 123
70 Der Ehe Riz-à-Portas entstammten vier Kinder:

Johann (1874-1947), Leonhard (1875-1896),
Julia (1877-1950) und Agatha (1879-1968).

71 Eduard Gaudenzi schrieb am 17.11.1962 an Frl.
Agatha Riz-à-Porta nach Sarn, dass er ihren Va-

ter, insbesondere dessen Religionsunterricht in
der Schule wie auch seine Predigten in ausge-
zeichneter Erinnerung habe, ebenso sei die Frau
Pfarrer sehr liebenswürdig gewesen (Brieforigi-

nal befindet sich im Staatsarchiv der Kt.'s GR. in
Chur).

72 Meta von Salis, vgl. Anm. 32, S. 29

73 vgl. Anm. 72, ebenda
74 KGB (vgl. Anm. 1), 111/5, S. 295
75 Hier wird berichtet, dass ein Freund des bekann-

ten Philosophen Nietzsche mit Namen Dr. Fuchs

da und dort Referate halte über seine persönli-
chen und brieflichen Kontakte mit dem Denker
und dabei für die Idee, eine Nietzsche-Büste her-
zurichten, werbe. So hätte Dr. Fuchs am vergan-
genen Sonntag vor ca. 40 Zuhörer auch in Pon-

tresina referiert und dabei Musikstücke von
Beethoven und Bach vorgetragen, allesamt Lieb-

lingsstücke Nietzsches. Dabei habe der Referent
darauf hingewiesen, dass Nietzsche zugleich
auch als einer der hervorragendsten Schriftstel-
1er des Jahrhunderts gelte und sein Werk jetzt
auch in Berlin die nötige Achtung gefunden hät-
te. Es sei aus diesem Grund durchaus angezeigt,
das Andenken dieses bekannten Silser Gastes

mit der Errichtung einer Büste zu ehren.
76 Dies berichtet der «Fögl d'Engiadina» vom

6.10.1900 (Nr. 40). Übrigens soll der Gedenk-
stein Fr. 2000.- gekostet haben (vgl. Anm. 51).

77 Brief unveröffentlicht. Quelle: Nietzsche-Archiv
in Weimar (GSA 72, 199 h). Vgl. Dokumentari-
scher Anhang im Separatdruck.

78 vgl. Anm. 12

79 KGW (vgl. Anm. 11), V/2, S. 392

80 KGB (vgl. Anm. 1), III/5, S. 294
81 KGW (vgl. Anm. 11), VI/3, S.353
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